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Teil II Der Werkprozess

i Im Atelier auf der Herdschwand
Im Jahr 1901 lebte Emmenegger bereits seit Jahren auf der Herdschwand,

einer sonnigen Anhöhe oberhalb der wachsenden Arbeitersiedlung Emmenbrücke

und des sich beidseits der Emme mit diversen Fabriken, Spinnereien und anderen

Gewerbebauten stetig ausbreitenden Industriegebiets. Er hatte dort 1893, nach

dem Tod seines Vaters, an der Herdschwandstrasse 4 ein grosses Gutshaus und

dazugehöriges Land geerbt (Abb. 6). Da er regelmässig mit Sack und Pack verreiste,

um in Italien, in der Innerschweiz oder auch in der näheren Umgebung en pleine

air zu malen, war die Wohnlage ob Emmenbrücke günstig: Das Arbeiterdorf war
nicht nur die Endstation der Seetalbahn, die sehr bald sogar bis Wildegg führte
und dort Anschluss an die Schweizerische Nordostbahn von Zürich nach Ölten

hatte, es lag auch an der Strecke der Schweizerischen Centraibahn zwischen Ölten

und Luzern. Mit Luzern war Emmenbrücke überdies durch eine direkte Tramlinie

verbunden und von dort - über eine Zubringerstrecke - mit der Gotthardbahn.

Seinen landwirtschaftlich nutzbaren Umschwung hatte Emmenegger

verpachtet. Dass er auch Stockwerke seines grossen Wohnhauses vermietete, ist für
den März 1905 durch einen Tagebucheintrag1 und für seine spätere Lebenszeit

durch die rückseitige Beschriftung einer Fotografie überliefert.2 Schon 1899 und

1900 hatte er sich an der Herdschwandstrasse 7 zusätzlich ein Atelierhaus bauen

lassen, wo er einen Teil seiner umfangreichen Sammlungen unterbrachte und wo
er gelegentlich auch malte (Abb. 7).

Dass er das Atelierhaus auf der Herdschwand seltener zum Malen benutzte,

als man von ihm als hauptberuflichem Künstler vielleicht erwartet hätte, ist unter
anderem dem Umstand geschuldet, dass er sich regelmässig auf Malerfahrt begab.

Einen Teil der Arbeiten, die er in seinem Logbuch dokumentierte, führte er also

nicht im Atelier aus, sondern - wie noch zu zeigen sein wird - im Freien oder auch

in den Hotelzimmern, in denen er auf seinen Reisen und Exkursionen logierte.

Seine Tagebuch- und Logbucheinträge belegen, dass er seine künstlerische

Arbeit auf diesen Malerfahrten mit Disziplin und Hingabe verfolgte, wann immer
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die Umstände es zuliessen. Doch zu Hause kostete es ihn Überwindung, im Atelier

tätig zu werden. Insbesondere den Sommer über nahm er wochen- oder gar
monatelang den Pinsel nicht auf und fand stattdessen reichlich Anlass zu

anderweitiger Betätigung, etwa zur Beschäftigung mit seinen Sammlungen. «Sein Atelier

in Emmenbrücke [...] beherbergt Kunstschätze, um die den Maler manches kleine

öffentliche Museum beneiden würde», beschrieb 1906 der Journalist Albert
Hablützel (1865-1940) nach einem Besuch auf der Herdschwand seine Eindrücke:

«Etwa 600 Oelbilder, Studien, Zeichnungen, Skulpturen vertreten unsere
bedeutendsten Meister. Emmenegger hält von Zeit zu Zeit Revue über seine Sammlung

und bereichert und ergänzt sie».3 Aus den Tagebüchern des Künstlers geht hervor,
dass ihn in den Jahren, die uns hier interessieren, auch der Unterhalt seines Anwesens

in Anspruch nahm, dass er sich um diverse geschäftliche Angelegenheiten

kümmerte, unter anderem einen komplizierten Landverkauf, dass er Mitglied
diverser Vereine war, sich in der lokalen und nationalen Kunstpolitik engagierte4

und ein einigermassen reges soziales Leben führte. Auch scheint er seinen Haushalt

weitgehend selbst besorgt zu haben, doch 1906 zeichnete sich zumindest in
dieser Hinsicht eine Lösung ab: «Endlich bin ich so vernünftig geworden, eine

Haushälterin zu engagieren, sie kommt die nächste Woche», schrieb er an einen

Freund, den Bildhauer Hugo Siegwart (1865-1938), «das verdammte
Salatwaschen und Pommes frites-machen ist schuld daran, dass ich jetzt mit meinen

Arbeiten mehr im Rückstand bin, als je in meinem Leben einmal».5

Nicht nur bei dieser, sondern auch bei anderen Gelegenheiten begründete

Emmenegger den Umstand, dass er seine Malerei über lange Strecken vernachlässigte,

mit den vielfältigen Ablenkungen des Alltags.6 Doch gerade von der prakti-

Abb. 6 Fotograf unbekannt, Emmeneggers
Wohnaus an der Herdschwandstrasse 4, Datum

unbekannt, Archiv Walter Koch, Gemeinde

Emmen.

Abb. 7 Fotograf unbekannt, Emmeneggers
Atelierhaus an der Herdschwandstrasse 7,1942,
Archiv Walter Koch, Gemeinde Emmen.
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sehen Realisierung seiner künstlerischen Projekte liess er sich vermutlich etwas

allzu bereitwillig ablenken. Zwar notierte er in seinen Tagebüchern stets Hinweise

auf Sujets für neue Landschaftsstudien und führte lange Listen von Motivideen für
Esquisses, doch um solche Pläne in die Tat umzusetzen, benötigte er ganz
offensichtlich äusseren Druck. Beim Vergleich der im Logbuch eingetragenen Daten, an

denen er im Atelier tätig war, mit den Terminen, die er einhalten musste, um Werke

an Ausstellungen zeigen zu können, wird ein starker Hang zum Handlungsaufschub

manifest. Immer wieder nahm er Projekte zu spät in Angriff. «Wann werde

ich einmal vernünftig, nicht mit allem auf den letzten Augenblick zu warten?»,

steht unter dem Datum des 6. Februar 190z in seinem Tagebuch.7 Ein Beispiel für
ein Vorhaben, zu dem er sich nur unter höchstem Druck aufraffen konnte, ist die

allegorische Darstellung Der alles verschlingende Wirbel. Dreimal versuchte er im

untersuchten Zeitraum vergeblich, ein Bild dieses Sujets für eine Kunstschau in
München zu vollenden: Zum ersten Mal 1901 für die VIII. Internationale

Kunstausstellung im Glaspalast und zwei weitere Male 1902 und 1903 für die

Frühjahrsausstellungen der Münchner Sezession. Jahr für Jahr begann er erst wenige Tage

vor dem Versandtermin und kam aus Zeitmangel zu keinem Abschluss, liess in der

Zwischenzeit das unvollendete Projekt aber einfach ruhen. 1908 nahm er einen

neuen Anlauf, doch das Drama wiederholte sich ein weiteres Mal: «Ich hatte den

<Alles verschlingenden Wirbel» in grösserem Format angefangen, brachte ihn aber

für die Ausstellung nicht fertig & sandte dann im letzten Augenblick den Entwurf»,
schrieb er im Februar 1908 an Hugo Siegwart.8 Erneut ging es um die Frühjahrsschau

der Münchner Sezession.

Es gibt zahlreiche weitere Beispiele von Arbeiten, die Emmenegger für
bestimmte Ausstellungen nicht rechtzeitig abschloss. Da er unter demselben Termindruck

aber andere Werke sehr wohl vollendete, darf davon ausgegangen werden,

dass dieser Druck sich auf sein Schaffen insgesamt positiv auswirkte.

2 Unter freiem Himmel
Im uns interessierenden Zeitraum malte Emmenegger in erster Linie

Landschaften und suchte seine Inspiration und seine Vorbilder in der freien Natur. Mit
den Malerfahrten, die er zu diesem Zweck unternahm, griff er eine

Freilichtmalertradition auf, die ihm zugesagt haben muss, und befreite sich von den

Ablenkungen des Alltags. Wie die stets näher rückenden Termine des Ausstellungsbetriebs

erzeugten auch die Malerfahrten den Druck, den er für seine künstlerische

Arbeit benötigte: Je nach Destination kosteten ihn diese Fahrten nämlich so viel

Zeit und Geld, dass er tatsächlich alles daransetzte, ihnen einen künstlerischen

Ertrag abzuringen.

Im Sommer 1896 hatte er begonnen, sich mit den Methoden der Freilichtmalerei

ernsthaft zu beschäftigen. Er war zwar schon als 24-Jähriger auf seiner

Nordafrikareise im Januar und Februar 1891 in dieser Disziplin kein vollkommener
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Neuling gewesen,9 hatte sich aber in den folgenden fünf Jahren, wenn überhaupt,

nur äusserst selten darin geübt. Wie bereits erwähnt, hatte er erst 1896 im
oberbayerischen Haimhausen an der Freilichtmalschule teilgenommen, die Bernhard

Buttersack, ein Vertreter der deutschen Paysage intime, kurz zuvor gegründet hatte.

Buttersack scheint ihm als Person nicht in jeder Hinsicht behagt zu haben,10

doch erschien ihm dessen Unterricht lehrreich genug, um im Sommer 1897 ein

zweites Mal besucht zu werden.11 Einen Teil der bei Buttersack erworbenen Kenntnisse

wandte Emmenegger nun auf den Malerfahrten an, von denen er jährlich
eine unternahm. Zunächst blieb er dafür innerhalb der Schweizer Landesgrenzen:

Im Herbst 1897 malte er im Tessin, im Sommer 1898 zusammen mit seinem

Freund Max Buri (1868-1915) im Emmental und im Sommer 1899 wiederum mit
Buri im Berner Oberland. Im Herbst 1900 unternahm er seine erste Malerfahrt
nach Oberitalien an den Lago Maggiore. Dort fand er so ansprechende Sujets,

dass er beschloss, im kommenden Jahr in diese Gegend zurückzukehren und der

Einfachheit halber seine Ausrüstung im Süden zurückzulassen.12

In den Zeitraum, der hier untersucht wird, fallen sechs weitere Reisen. Die

drei ersten führten wiederum nach Oberitalien: Im Herbst 1901 an den Gardasee,

im Herbst 190z an den Luganer- und den Comersee und im Frühling 1903 in die

Region Ligurien. Danach fuhr Emmenegger nicht mehr in den Süden, sondern an

mit Bedacht ausgewählte Orte in der näheren Umgebung: Im Herbst 1903 malte

er in Reiden, einem Dorf im unteren Wiggertal an der Kantonsgrenze zwischen

Luzern und dem Aargau, im Frühling 1904 auf dem Zugerberg und im Herbst

desselben Jahres in Bremgarten (AG). Diese sechs Malerfahrten werden in Teil III
der vorliegenden Publikation genauer geschildert. An dieser Stelle soll jedoch
schon gezeigt werden, wie umsichtig er insbesondere auf seinen Italienreisen seine

künstlerischen Ziele verfolgte und wie er die kleinen und grossen Widrigkeiten
der Arbeit in der freien Natur bewältigte.

Die Suche nach Bildsujets

Die ungefähren Destinationen seiner Fahrten nach Italien wählte Emmenegger

mithilfe der aktuellen Reiseliteratur, etwa dem beliebten Führer von Iwan von
Tschudi (1816-1887) und den Bänden über Oberitalien von Karl Baedeker (1801-

1859), die er in seinen Tagebüchern erwähnt.13 Wo genau er sich im Süden niederlassen

würde, war ihm beim Antritt einer Reise noch nicht klar. Sein Ziel war ein

Hotel oder Gästehaus, das sich in erster Linie durch seine Nähe zu interessanten

Sujets und geeigneten Standorten zum Malen empfehlen musste, die für ihn mit
seiner Malausrüstung gut zu erreichen waren. Nach einem Quartier, das diese

Bedingungen erfüllte, suchte er jeweils von einer provisorischen Unterkunft aus.

Da seine Ausrüstung und sein Malmaterial an Gewicht und Volumen bei

weitem überstiegen, was er allein zu tragen vermochte, sandte er sein Gepäck,

wenn er nach Italien fuhr, mit der Frachtpost; er selbst reiste mit der Gotthard-
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bahn. Im Süden angekommen, nahm er sein Material in Empfang und bezog ein

provisorisches Logis. Von dort aus ging er per Kutsche, Trambahn und Dampfschiff,

mit einem gemieteten Boot oder auch zu Fuss in der weiteren Umgebung

auf die Suche nach Sujets und nach einem festen Quartier.14 Insbesondere in den

ersten Tagen hielt er meist Ausschau nach Sujets, die er sich in Gedanken bereits

ausgemalt hatte, musste jedoch feststellen, dass sie in der Natur nicht existierten.

Wie in Teil III zu zeigen sein wird, konnte diese erste, noch sehr ungewisse Phase

einer Malerfahrt seine Geduld auf eine harte Probe stellen. Je länger sie sich

hinzog, umso stärker wuchsen seine Zweifel am Sinn des beträchtlichen Aufwands,
den er mit seinen Reisen betrieb. «Entweder finde ich [...] die Motive, die ich so

glühend mir stets vorphantasiere - oder ich gebe die Malerei auf», schrieb er
fatalistisch in einem Tagebucheintrag vom Herbst 1901.15 Seine Erleichterung war

gross, wenn er sich mit den Sujets, die er vorfand, endlich angefreundet hatte,

wenn das geeignete Logis gefunden und bezogen war und er schliesslich sein

Malmaterial auspackte. Verschiedene Tagebucheinträge zeigen, wie sehr er sich in diesen

Momenten aufs Malen freute.

Auch die Ziele seiner Malerfahrten in heimatlichen Gefilden plante Emmen-

egger mit grosser Sorgfalt. Schon im April 1902 - etwas früher als bisher

angenommen - begann er wieder, auch innerhalb der Schweizer Landesgrenzen nach

Motiven Ausschau zu halten, und unternahm eine einwöchige «Studienreise» in
die Nordwestschweiz und nach Graubünden. Diese Reise blieb zwar ohne greifbares

Ergebnis, aber weitere Rekognoszierausflüge, die er von der Herdschwand

aus unternahm, waren durchaus erfolgreich. Erwies sich ein Ort als vielversprechend,

besuchte er ihn zur Sicherheit mindestens ein weiteres Mal. Der Ortschaft
Reiden und ihrer Umgebung hatte er mehrere Besuche abgestattet, bevor er sich

im Herbst 1903 für sie entschied, ebenso der grossen Linde am Rand des Städtchens

Bremgarten, die er im Herbst 1904 aufsuchte, um sie zu malen. Für das

Hotel Schönfels auf dem Zugerberg entschied er sich Anfang Mai 1904 zwar nach

nur einem einzigen Besuch und damit ungewöhnlich spontan. Doch hatte er
damals eine allzu lange aufgeschobene und dann vollkommen missglückte zweite

Malerfahrt nach Reiden hinter sich, mit der er Ende April viel Zeit verloren hatte,
und musste sich deshalb schnell für ein neues Ziel entscheiden.16

Das Gepäck, das er an einheimische Destinationen mitnahm, war im

Vergleich zu seinen Reisen in den Süden nicht weniger umfangreich. Er transportierte
es jedoch selbst, in zwei Ladungen aufgeteilt, indem er den Weg mit der Eisenbahn

zweimal zurücklegte. Gelegentlich akzeptierte er dabei auch Hilfe: Als er im
Herbst 1904, nachdem er in Bremgarten gemalt hatte, den zweiten Teil seiner

Ausrüstung nach Hause holte, stand ihm Isabelle Grüter-Brunner bei, eine ihm

sehr verbundene Bekannte aus Luzern.17

Wenn er sich im Hotel oder Gästehaus einrichtete, das ihm als Basis zum
Malen dienen sollte, hatte Emmenegger - gleich, wie weit er von zu Hause ent-
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fernt war - schon viel investiert, viel entschieden und viel erreicht, hatte seine

Vorbereitungen zum Malen aber noch nicht abgeschlossen. Bevor er seine

Feldstaffelei zum ersten Mal aufstellte, galt es noch, die unmittelbare Umgebung

genau zu erkunden und eine Reihe weiterer Entscheidungen zu treffen. In dieser

letzten Phase des Rekognoszierens war er in der Regel zu Fuss unterwegs oder mit
einem Ruderboot, das er samt Ruderer tageweise mietete. Um interessante

Ansichten und Bildgegenstände zu dokumentieren, die ihm auf diesen «Bummeln»

begegneten, fotografierte er und machte Bleistiftskizzen und Notizen zur Farbigkeit

des skizzierten oder fotografierten Sujets.

Die Fotografie als Hilfsmittel

Emmeneggers treueste Begleiterin beim Rekognoszieren war seine Kamera. Feider

sind die auf diesen Streifzügen aufgenommenen Fotografien unauffindbar,
abgesehen von einem einzigen Kontaktabzug (Abb. 8). Doch weil seine Tagebücher

eindeutig belegen, dass er im untersuchten Zeitraum viel von der Kamera Gebrauch

machte, sollen die bis dato bekannten Fakten an dieser Stelle zusammengefasst

werden.18

Das früheste Zeugnis dafür, dass er auf einem Spaziergang über Fand

fotografierte, stammt vom Februar 1899. Gemäss seinem Tagebuch war sein Sujet ein

grosser Lindenbaum, doch offenbar fotografierte er auch Personen.19 Aus dem

Zusammenhang geht nicht hervor, ob die Kamera ihm selbst gehörte oder

vielleicht Isabelle Grüter-Brunner, die ihn auch damals begleitete. Fest steht jedoch,
dass er knapp zwei Jahre später auf seiner ersten oberitalienischen Reise an den

Lago Maggiore im Herbst 1900 eine eigene Kamera besass, eine Rollfilmkamera
der Marke Kodak.20

Abb. 8 Fotograf unbekannt (Hans Emmenegger?),

Unbelaubter Baum, Datum unbekannt, ca. 9x9 cm

(bzw. 31/2X31/2Zoll), Archiv Walter Koch,

Gemeinde Emmen.



Abb. 9 Tagebuch 1900-1901 von Hans Emmen-

egger, Zentral- und Hochschulbibliothek Luzern,

Sondersammlung, Nachlass Hans Emmenegger.

Doppelseite mit Clichéverzeichnis vom Herbst

1900.
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Das auf der Reise an den Lago Maggiore verwendete Tagebuch ist das erste,

in dem Emmenegger im hinteren Teil ein «Clichéverzeichnis» anlegte. Darin
notierte er die Sujets, die gerade herrschenden Lichtverhältnisse, die gewählten

Kameraeinstellungen und weitere Angaben, etwa, ob er für den Apparat eine feste

Unterlage gefunden hatte (Abb. 9). Das Clichéverzeichnis belegt, dass er allein auf

dieser Reise 11 Vi Filmrollen à 12 Aufnahmen verbrauchte, also rund 140 Negative

belichtete.21 Aus demselben Tagebuch geht hervor, dass er jeden belichteten

Film sofort in die Schweiz sandte, an den Optiker Hans Friedinger in Luzern,22

der ihm den Apparat offenbar verkauft hatte und der, dem damals bekannten

Werbeslogan von Kodak gehorchend («You Press the Button, We Do the Rest»),

nun auch den dazugehörigen Entwicklerservice anbot. Die Kontaktabzüge, die

ihm Friedinger umgehend nach Italien zurücksandte, wertete Emmenegger

sorgfältig aus. «Sendung v[on] Herrn Fried[inger] erh[alten]. Unter den 60 clichés, die

ich bisher aufgenommen habe], ist viel wirklich Brauchbares. Ich glaube, diese

Anregung zum Weiterphotographieren wird der hauptsächliche] Erfolg meiner

Studienreise sein», steht unter dem Datum des 23. November 1900 im Tagebuch.23

Weiter hinten im selben Heftchen füllte er eine Doppelseite mit den Lehren, die er

aus seiner Fotografiertätigkeit zog. Merksätze wie «Trfübes] W[etter] grfosse]

Blende 2 S[ekunden]», «Ohne feste Unterlage] keine Zeitaufn[ahme]», «Gebäude

nie zu schief v[on] unt[en] aufnahmen]» und «Rollen im Apparat aufschn[ei-den]

&zukl[eben]» geben ihn als Anfänger zu erkennen, der an der Verbesserung seiner

Technik arbeitete.24
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Die Warnung «Nie näher als 2 Vi m», die er ebenfalls in dieser Liste notierte,
weist darauf hin, dass er eine Fixfokus-Kamera besass. Die Distanz von nur 2 Vi

Metern, ab der ein Sujet scharf abgebildet wurde, weist auf einen relativ kleinen

Apparat und einen Film mit entsprechend geringem Bildformat hin. Da Emmenegger

im Clichéverzeichnis vom Herbst 1900 manche Aufnahmen als «Hfochformat]»,
andere als «Br[eitformat]» kennzeichnete, kann ein quadratisches Bildformat

ausgeschlossen werden. Zwei kleine, ein rechteckiges Bildformat produzierende

Kodak-Kameras, die um 1900 auf dem Markt waren, zeigt Abb. 10; es ist

wahrscheinlich, dass er eines dieser Modelle besass.25

Stefan Banz und Brigitte Zimmerli stellten in den von Emmenegger ab 1900
gewählten Bildsujets eine neue Vorliebe für fotografische Ausschnitte und
Blickwinkel fest,26 und tatsächlich machte unser Maler von nun an keinen Rekognoszierspaziergang

mehr ohne Kamera. Seine Tagebücher enthalten fortan, stets auf
den hinteren Seiten, weitere ausführliche «Clichéverzeichnisse» oder «-notizen».

Das Fotografieren sagte ihm so zu, dass er sich nach der ersten oberitalienischen

Malerfahrt im Herbst 1900 einen neuen, grösseren Fotoapparat wünschte.

Mit einem solchen würde er grössere Negative belichten und entsprechend grössere

Bilder erhalten; ein entscheidender Vorteil in Zeiten, in denen die Herstellung

von vergrösserten Papierabzügen noch teuer und wenig verbreitet war. In seiner

Auflistung der Dinge, die er nach der Heimkehr erledigen wollte, steht: «Friedinger

neu[er] App[arat]», und in seinen « Conclus [ionen] für neue Stud[ien-]R[eise]», einer

generellen Manöverkritik seiner Malerfahrt: «Grösseren Apparat anschaff [en] & nur

Abb. 10 Zwei Fixfokus Kameras der Eastman

Kodak Company, Rochester, N.Y., USA. Links und

Mitte: Zwei Pocket Kodak Boxkameras; die Kamera

links ist geöffnet abgebildet (ohne Rollfilm), die
in der Mitte geschlossen. Gehäuse: mit Leder

bezogenes Holz, Masse im geschlossenen
Zustand: 6x7,5x9,8cm, Bildformat: 3,8x5 cm

(i1/2X2 Zoll), produziert in den Jahren 1895-1900.
Rechts: Folding Pocket Kodak, Gehäuse: mit
Leder bezogenes Aluminium, Masse im geschlossenen

Zustand: 9x17,4x4,3 cm, Bildformat:

5,7x8,3 cm (2^x3% Zoll), produziert in den

Jahren 1898-1899.
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